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Grenzgänger in Kunst, Bild, Kultur:
St. Gallen und Appenzell

Mareike Heering

Von Johannes Hu-
gentobler bemalte

Hausfassade der
Löwendrogerie,

Hauptgasse 20, samt
angrenzender Häuser
in Appenzell, (Abb. 1)

Typisch Appenzell?

Als von ausserhalb kommende und dort lebende Person gibt es

gewisse Dinge, die ich mit dem Appenzellischen verbinde, die

sozusagen «typisch Appenzell» sind. Dazu gehören Weiden mit
Kühen samt grossen Glocken, der Alpstein mit einer Vielzahl
zugänglicher sowie schwindelerregender Wanderwege,
Menschen in Tracht, eine mir teilweise komplett unverständliche
dialektale Färbung, der Wert von Traditionen, die Bedeutung
von Kirche und Glauben, bunte Häuser, aber auch das leckere

Appenzeller Bier, der Appenzeller Alpenbitter und die riesige
Auswahl an feinem Käse.
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Einher geht mit Vielem davon auch das Pflegen einer gewissen
Eigenart, sowie damit verbunden teilweise eine Abgrenzung
nach aussen. Doch ist all das gerade Genannte wirklich so frei
von äusseren Einflüssen?
Nehmen wir einmal die bunt bemalten Häuser im Dorf Appenzell,

die sicher nicht nur für mich ein Inbegriff des historischen
Appenzell darstellen. Zumindest das heutige Erscheinungsbild
ist weder wirklich historisch noch in dem Sinne appenzellisch:
Der in Staad (SG) geborene Johannes Hugentobler (1897-1955)
bemalte in den 1930er-Jahren zahlreiche Häuser in der Hauptgasse,

darunter die in Abb. 1 zu sehenden Häuser Nr. 14 und 16

sowie die Löwendrogerie (Nr. 20).1 Neben diesen Arbeiten führte

er zahlreiche weitere Malereien aus und betätigte sich auch
als Architekt. Sein «umstrittenes Erstlingswerk» ist das 1923
geschaffene Bild des heiligen Mauritius am Turm der Pfarrkirche
von Appenzell.2
Ungenannt bleiben soll an dieser Stehe aber auch nicht der
Raum, in dem die diesjährige Tagung des Historischen Vereins

Appenzell stattfand: Die Wandmalereien in den Ratssälen des

Rathauses von Appenzell fertigte 1567 bis 1570 Caspar Hagenbuch

der Jüngere (um 1525-um 1579) von St. Gallen an.3 Ohne
hier auf Details einzugehen folgt nur eine kurze Nennung des

Abgebildeten. Es sind allegorische, antike und biblische Darstellungen,

und es ist zu konstatieren, dass es sich dabei um
Hagenbuchs umfangreichstes Werk in Appenzell handelt. Dieses

ist repräsentativ für die Ostschweizer Malerei der zweiten Hälfte
des 16. Jahrhunderts, die auch als «Rückzug in die Provinz»
bezeichnet wurde.4 Ausserdem hat Hagenbuch in der Pfarrkirche
St. Mauritius ein Wandgemälde hinterlassen5 - die Kirche taucht
hier bereits zum zweiten Mal auf.

Mit diesem Einstieg, der schon mitten ins Geschehen geführt
hat, möchte ich in die Ausführungen starten. Wie auch heute
noch gab es in früheren Zeiten Menschen, die im einen Kanton
lebten und im anderen arbeiteten und deshalb zeitweise oder
auch für immer ihrem Geburtskanton (oder Geburtsland) den
Rücken kehrten und sich an einem neuen Ort niederliessen, so

genannte Grenzgänger. Es geht folgend nun um Männer (leider
findet sich für die Untersuchungszeit kaum etwas über Frauen),

die aus einem der beiden Kantone - St. Gallen oder beide

Appenzell - kamen und durch ihre Kunst oder Bilder im
anderen Kanton Wirkung erzeugten. Sie dienen als Beispiele für
Kontakte, vor allem im 19. Jahrhundert, wohlwissend, dass es

zahlreiche weitere gegeben hat: Die künstlerischen Tätigkeiten
der aus dem Kanton St. Gallen stammenden Grenzgänger Franz
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Vettiger (1846-1917), August Hardegger (1858-1927) sowie Emil
Rittmeyer (1820-1904) stehen dabei im Fokus, gefolgt von einem
Blick in die andere Richtung, vom Appenzellerland nach St. Gallen.

Franz Vettiger oder wie viele Bilder kann man malen?

Ein dritter Bezug zur Pfarrkirche St. Mauritius verdient einen
weiteren Ausbau als die bisher nur kurz angerissenen Verweise:
Es geht um das Deckengemälde (Abb. 2).

Ohne auf die in zahlreichen Texten bereits ausführlich
dargestellte, Jahrhunderte umfassende Baugeschichte der gerade erst
(2018/19) renovierten Kirche eingehen zu wollen, geht es folgend
um die neubarocke Innengestaltung der Jahre 1890 bis 1892. Bo-
nifaz Räss, von 1888 bis 1908 Pfarrer in Appenzell, mit starkem

Das von Franz Vettiger

1890/91 gemalte
Deckengemälde in der

Pfarrkirche St.

Mauritius, Appenzell.
(Abb. 2)
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Bezug zu St. Gallen durch vorherige und spätere Tätigkeit in
Mels, Marbach sowie Bernhardzell, hatte 1888 die Renovierung
der Kirche angeregt.6 Daraufhin legte der St. Galler Architekt
August Hardegger, der folgend auch noch angesprochen wird,
einen Entwurf vor und übernahm die Leitung des Projekts.7
Die Stuckateurarbeiten gingen an die Firma Greppi aus St. Gallen.

Franz Vettiger (1846-1917, Abb. 4) erhielt den Auftrag, drei

grosse Deckengemälde (Allerheiligen mit Krönung Mariä und
Glorie des heiligen Mauritius, Geburt Christi, Erscheinung des

Apokalyptischen Lammes mit Posaunenengeln), 14 Medaillons
für die Gewölbeansätze sowie je ein Gemälde für die äusseren
Seitenaltäre nebst vier Obstückgemälden für alle vier Seitenaltäre

anzufertigen - all diese Werke sind auch heute noch erhalten.

Insgesamt sind laut Angabe vom früheren Stiftsbibliothekar
Adolf Fäh 163 Einzelgestalten abgebildet.8 Es handelt sich beim

grossen Deckenoval, das 16 Meter lang und 10 Meter breit ist,
um das Hauptwerk Vettigers und zugleich um eines der
bedeutendsten Beispiele spätnazarenischer Kunst.9 Auffällig ist, dass

die Farben auf der Skizze, deren Masse immerhin 1,6 auf 1,3 Me-

Der im Staatsarchiv
St. Gallen
aufbewahrte Entwurf des

Deckengemäldes, um
1891. (Abb. 3)
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Porträtaufnahme von
Franz Vettiger, um

1890. (Abb. 4)

ter betragen, kräftiger waren als schlussendlich bei der Ausführung

an der Kirchendecke (Abb. 3).10

Bei einer groben Beschreibung der Komposition soll es an dieser
Stelle bleiben; vielmehr geht es im Folgenden um die Einordnung

des Werkes sowie von Vettiger selbst in seiner Zeit. Franz
Vettiger war der Sohn eines Steinhauermeisters und stammte
aus Uznach. Seine Ausbildung erhielt er an der Kunstakademie
in München und arbeitete im Anschluss im Atelier von Melchior
Paul von Deschwanden (1811-1881) in Stans mit. Deschwanden
bekam reichlich Aufträge, die er alleine nicht im Stande zu
erledigen war. Vettiger war einer jener Schüler, die für Deschwanden
bestimmte Auftragsarbeiten übernahmen. Wie Rainald Fischer
in den «Kunstdenkmälern des Kantons Appenzell Innerrhoden»
so schön schrieb, habe Vettiger die «Vorzüge und Schwächen»
der Schule Deschwandens geteilt." Bezeichnend für diese so

genannte nazarenische Kunst war ihre romantisch-religiöse
Auslegung. Deutschsprachige Künstler hatten sie zu Beginn des
19. Jahrhunderts in Wien und Rom mit dem Ziel begründet, die
Kunst im Geiste des Christentums zu erneuern. Vorherrschendes

Kompositionselement ist die menschliche Figur. Der
Gesichtsausdruck der dargestellten Figuren ist ernst und verinner-
licht; man sieht kein einziges heiteres oder gar lachendes Gesicht.

Ergänzend für das Verständnis dieser Kunst in der Schweiz sei

kurz hinzugefügt, dass der 1848 geschaffene Bundesstaat eine

Niederlage für die katholischen Kantone darstellte. Ausgehend
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von ihrer Minderheitsposition errichteten die Katholiken im
ganzen Land und insbesondere in ihren Stammlanden
zahlreiche neue Kirchen. Diese politischen Gegebenheiten und der
teilweise erfolgte Rückzug in eine ausgeprägte Religiosität hatten
auch Einfluss auf die stilistische Ausprägung.12
Der im Staatsarchiv St. Gallen aufbewahrte Nachlass von Franz

Vettiger enthält neben zahlreichen Skizzen, Fotografien (von seiner

Familie, von Landschaften, von seiner Kunst), auch Briefe,
die u.a. vom engen Austausch zwischen Pfarrer Räss und
Vettiger zeugen:13 Sie schrieben sich 1890/91 mehrmals im Monat
und auch nach Abschluss der Arbeiten riss der Kontakt zwischen
den beiden Männern nicht ab. Thematisch betreffen die Schriftstücke

die Werkskizzen, aber auch von Entscheidungsträgern
geäusserte Kritik an diesen, Budgetsorgen sowie Grundsätzliches
zum Stand der Arbeiten. Teilweise ist auch aus diesen Briefen zu
lesen, dass Vettiger unter zu vielen Aufträgen «litt» und daher
an ihn herangetragene Bitten ablehnen musste oder Zugesagtes
zu spät lieferte, was vermutlich ebenfalls an der ihn zeitweise
überfordernden Auftragslage lag. Vettiger bemalte in jenen Jahren

zahlreiche Kirchen und Kapellen in der deutschsprachigen
Schweiz. Das archivierte Werkverzeichnis weist allein für den
Kanton St. Gallen rund 70 Aufträge aus,14 hinzu kommen Arbeiten

in weiteren anderen Kantonen.15 Im 20. Jahrhundert mehrte
sich allerdings die Kritik an der spätnazarenischen Kunst Vetti-
gers. Einige von dessen Bildern wurden entfernt, in Appenzell
Innerrhoden etwa in den Kapellen St. Antonius im Rinkenbach
(1981/82) und St. Karl Borromäus auf der Steig (unklar, womöglich

1971)16. Vettiger und sein Werk gerieten zunehmend in
Vergessenheit. Anders sieht es beim nächsten Protagonisten aus.

August Hardegger oder wer baut die meisten Kirchen?

Wie bereits erwähnt, erhielt Architekt August Hardegger (1858—

1927, Abb. 5) den Auftrag, die Pfarrkirche St. Mauritius in
Appenzell neu zu gestalten. Die bis dahin angebrachten
Deckenmalereien von Joseph Andreas Jehly aus Bludenz (A) bezeichnete

er als «künstlerisch wertlose Producte»17 (ein ähnliches Urteil
erfuhr im 20. Jahrhundert die Kunst Vettigers und seiner Genossen)

und strebte daher deren Entfernung aus dem Sakralgebäude
an. Er wollte die Kirche im Stil des Neurokokos ausschmücken
und neben dem Deckengemälde auch den Hochaltar ersetzen,
den bisher existierenden Chor hielt er jedoch für erhaltenswert

- der prächtige barocke Hochaltar von Bartholomäus Cades fiel
schliesslich nicht dem Erneuerungswillen Hardeggers zum Op-
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Porträtaufnahme von
August Hardegger, um

1920-1927. (Abb. 5)

fer. Finanziert wurde die Innenrenovierung durch freiwillige
Sammlungen.18 Hardegger hatte das Kuppelgemälde der St. Galler

Kathedrale vor Augen, als er Vettiger die Gestaltung des

Allerheiligenbildes mit den acht Seligkeiten vorschlug.
Hardegger wurde 1858 in St. Gallen als Sohn des dortigen
Staatsarchivars geboren, studierte in Stuttgart und führte ab 1880 ein
Architekturbüro in St. Gallen. Er baute historistisch und
verband dabei altchristliche, neugotische und neuromanische
Formen mit neuen Raumformen. Zwischen 1880 und 1910 hatte er
für grosse Teile der katholischen Schweiz beinahe das Monopol
für Kirchenbauten inne; viele seiner Bauten sind heute fester
Bestandteil der historistischen Sakralarchitektur.19 Die Liste seiner
Bauwerke reicht von Kirchen in Wil, Rorschach, Goldau oder in
Linthal über private Bauten wie Villen in St. Gallen (beispielsweise

Villa Rosa, Winkelriedstrasse 34) bis zu profanen
Staatsbauten, zum Beispiel die Landeskanzlei in Appenzell (1915). Im
Nachlass Vettigers im Staatsarchiv St. Gallen sind auch Briefe
zwischen diesem und Hardegger über die Gestaltung der Pfarr-
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1905 erbaute Kapelle
auf der Meglisalp von
August Hardegger.
(Abb. 6)

kirche St. Mauritius oder über Gemälde in der Kapelle auf der

Meglisalp (Abb. 6), die Hardegger entworfen hatte, enthalten.20
Nachdem bislang sakrale Gebäude und Malereien im Fokus der

Ausführungen standen, möchte ich im folgenden Abschnitt auf
Darstellungen von Natur und Menschen blicken sowie die Themen

kontextualisieren.
In die Mitte bzw. an das Ende des 19. Jahrhunderts fielen wichtige

Änderungen im appenzellischen Verkehrswesen: Strassen
wurden ausgebaut, Bahnen eingerichtet. Diese Anbindungen
hatten einerseits wirtschaftlichen Nutzen, indem Unternehmer
(vorwiegend aus Appenzell Ausserrhoden) nach St. Gallen sowie

junge Arbeiter und Arbeiterinnen aus beiden Appenzell vor
allem aus finanzieller Notwendigkeit in die benachbarten Kantone
und Länder gelangten. Zugleich wurden vermehrt Waren aus
der Stadt St. Gallen in das Appenzellerland importiert, aber auch

beispielsweise Butter von dort in die benachbarten Regionen
gebracht.21 Andererseits konnten St. Galler Bürger auf diese Weise
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Sicht von Norden auf
St. Gallen mit dem

Säntis im Hintergrund
als Sehnsuchtsort, um

1890, unbekannter
Künstler. (Abb. 7)

zur Erholung in das aus ihrer Sicht malerische Appenzellerland
reisen. Schon im so genannten Reisejahrhundert (1750-1850)
hatte die Gegend als Reiseziel an Bedeutung gewonnen, wegen
ihrer landschaftlichen Schönheit, der heilkräftigen Quellen, der
Molke und der Kultur, sodass ab dem 19. Jahrhundert Kurhäuser,

Hotels, Bäder und Berggasthäuser errichtet wurden. Diese
infrastrukturellen Verbesserungen sorgten für mehr Touristen
in der Region: Es war die Flucht in eine vermeintlich beschauliche

Welt des Ursprünglichen - eine bis heute währende
Wirkungsweise. Der Tourismus wurde in den letzten Jahrzehnten
des 19. Jahrhunderts sogar zu einem der wichtigsten appenzelli-
schen Erwerbszweige.22
Zu einer ähnlichen Zeit, nämlich an der Wende zum 20.
Jahrhundert, änderte sich auch die Betrachtungsweise der Stadt
St. Gallen: Bis dahin war sie meist dem Bodensee zugehörig
porträtiert worden. Doch nun, da wegen der Stickereiblüte auch
ausserhalb des eigentlichen Stadtkerns neue Quartiere entstanden

und Wohngegenden mit Säntisblick an Beliebtheit gewannen,

mehrten sich die gemeinsamen Abbildungen von Stadt
und Säntis (Abb. 7). Zur selben Zeit entstanden erste Texte aus
St. Gallen über den Alpstein, und die wissenschaftliche
Erforschung der Berge begann, wobei die Stadt als wichtigste
Ausgangsbasis für die Erkundung der Appenzeller Berge diente.23

Höhepunkt dieser Entwicklung war sicher Friedrich von Tschu-
dis Werk «Tierleben der Alpenwelt» (Erstauflage 1853), das Emil
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Rittmeyer illustrierte - eine Zusammenarbeit, die in Tschudis

Beschreibung des Appenzellerlands mit Fokus auf die Stickerei
ihre Fortsetzung fand.24 Von Tschudi wie Rittmeyer waren um
Heimatschutz und Heimatkunst bemüht und trugen durch
Forschung und Kunst zur Bekanntheit der Alpenwelt bei.25

Emil Rittmeyer oder nichts ist so schön wie das Schwendetal

Emil Rittmeyer (1820-1904, Abb. 8) verbrachte die Sommer der
1840er- bis 1870er-Jahre oft im Schwendetal, meist gemeinsam
mit anderen St. Galler Künstlern, den so genannten «alpstein-
verbundenen St. Gallern».26 Während dieser Zeit wanderte und
zeichnete Rittmeyer viel; er gilt bis heute als einer der Maler des

Alpsteins.
Rittmeyer, geboren in Lindau (D), kam aufgrund der Tätigkeit
seines Vaters als Kind nach St. Gallen und wuchs dort auf. Er
hatte, wie viele Künstler seiner Zeit und nach ihm zum Beispiel
auch Vettiger, in München studiert.27 Typisch für seine Kunst ist
ein Sinn für das Atmosphärische und ein feiner Dunstschleier,
der über den Darstellungen zu liegen scheint, die dadurch aber

immer etwas unfertig wirken, und viele seiner Werke blieben
tatsächlich auch unvollendet.28 Rittmeyer fertigte zudem lebendige

Darstellungen von Appenzeller Bauern an29 und setzte sich

Foto von Emil Ritt-
meyer, um 1890.

(Abb. 8)
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Ölbild «Stubete auf ab 1855 mit dem Tanzplatz nahe des Sämtisersees auseinander.
Alp Soi» von Emil Das Gemälde sollte ihn zehn Jahre beschäftigen (Vollendung

Rittmeyer, 1865. 1865) und von ihm selbst als «Abschnitt in meinem Leben»30
(Abb. bezeichnet werden: Es handelt sich um die Stobete auf der Alp

Soll (Abb. 9).31 Das Bild zeigt ein kleines Podest für die Spielleute

(Geiger und Hackbrettspieler) sowie tanzende Menschen.32
Es sind reale Personen seiner Zeit zu sehen, etwa die ehemalige
«Hecht»-Wirtin mit Mann und Söhnen.33 Daneben malte
Rittmeyer den damaligen Alltag im Alpstein, aber auch historische
Darstellungen der Appenzeller Kriege. Die «naive Anmut seiner
Appenzeller Gestalten», wie es Peter Wegelin ausdrückte, ist bei
seinen Darstellungen stets deutlich erkennbar.34
Nach Rittmeyer kamen weitere Künstler und Architekten ins Ap-
penzellerland, darunter Carl August Liner (1871-1946), Albert
Sebastian Oesch (1893-1920) oder Martha Cunz (1867-1961).
Carl Liner stammte aus St. Gallen, gilt als bedeutendster Maler
der Landschaft um Appenzell in der ersten Hälfte des 20.Jahr-
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hunderts (Abb. 10), und das heutige Kunstmuseum Appenzell
ist ihm und seinem Sohn gewidmet.35 Martha Cunz ist eine der

wenigen Frauen, über die in diesem Zusammenhang berichtet
werden kann. Sie stammte ebenfalls aus St. Gallen und war
Rittmeyers Schülerin. Als Holzschneiderin und Malerin fertigte sie

diverse Motive an, darunter einen Farbholzschnitt des Säntis
(Abb. II).36 Das Appenzellerland war Malerziel wie Wohnort.37

Ölbild «Fähneren

(Appenzell) im Winter»

von Carl August
Liner, 1925. (Abb. 10)

Farbholzschnitt «Blick
auf den Säntis» von
Martha Cunz, 1904.

(Abb. 11)

Eine Einbahnstrasse? Keineswegs

Die bislang genannten Einzelbeispiele zeigen aus dem Kanton
St. Gallen stammende Personen, die ihre Kunst nach Appenzell
brachten oder die Region künstlerisch darstellten. Doch beruhten

diese kantonsübergreifenden Beziehungen nicht auf
Einseitigkeit: Weiter oben ist bereits angeklungen, dass es stets auch
einen gegenseitigen Austausch in Form von Waren, Wissen, aber
auch Kunst gab.
Neben den appenzellischen Exportschlagern wie Käse oder
Stickereien sei an dieser Stelle auf drei Grenzgänger verwiesen,
die ihre Heimat im Appenzellerland hatten: Da war zunächst
einmal der Maler und Vergolder Johann Sebastian Hersche
(1619- nach 1691), der zur Ausgestaltung zahlreicher Appenzeller

Kirchen in der Mitte des 17. Jahrhunderts beitrug. Zum
Grenzgänger wurde er ab 1660, als ihn der St. Galler Abt Gallus
Alt zu seinem Hofmaler berief und er sich in St. Fiden ansiedelte.
Zuvor war Hersche auch in Mailand tätig gewesen und hatte von
dort den Barockstil zunächst nach St. Gallen mitgebracht, von
wo er in der ganzen Ostschweiz Verbreitung fand (Galluskapelle
in St. Gallen, Kloster Neu St. Johann oder Kapelle St. Antonius
in Appenzell).38
Ein Sprung über zweihundert Jahre in Richtung Gegenwart
bringt uns zur Familie Hausamann: Ernst Gottfried (1871-1958)

war als Fotograf zunächst in Appenzell (1893-1901), später in
Heiden (1901-1958) tätig. Er fertigte zahlreiche Fotografien von
Menschen, Landschaften und Architektur in der Ostschweiz an
(Abb. 12).39 Sein Sohn Hans wurde ebenfalls Fotograf und gründete

1925 das Fotohandelsunternehmen Hausamann & Co. AG.
Sodann eröffnete er Geschäfte und Labore in St. Gallen und
Zürich sowie den ersten Fotoversandhandel in der Schweiz.40 Das
Geschäft in St. Gallen gleichen Namens existiert noch heute,
wenngleich unter neuen Besitzern.41

Ebenso zeitgenössisch soll mit Roman Signer (geb. 1938) ein Ab-
schluss dieses Textes erfolgen: Der in Appenzell geborene und
aufgewachsene Künstler lebt und arbeitet in St. Gallen. Das beste
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«Aktion mit einer
Zündschnur» von
Roman Signer, 1989.

(Abb. 13)
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Beispiel für seine Kunst ist mit Blick auf das Tagungsthema
vermutlich die «Aktion mit einer Zündschnur», bei der er 1989 eine
Zündschnur von Appenzell bis St. Gallen abbrennen liess und
sie dabei begleitete (Abb. 13).42 Signer ist bis in die Gegenwart
künstlerisch in seiner Heimat tätig, wie beispielsweise das 2014

in Wasserauen installierte «Kraftwerk» verdeutlicht.
Dies alles sind nur Beispiele und es gäbe sicherlich weitere, über
die berichtet werden könnte. Dennoch möchte ich diesen wilden

Ritt durch verschiedene Kunstrichtungen, Bilder wie
Landschaften schliessen. Ich konnte aber hoffentlich aufzeigen, dass

es bereits früh und bis heute zahlreiche Kontakte zwischen den
Kantonen gab. Denn weder Kunst noch Kultur enden an den

Kantonsgrenzen, vielmehr gab und gibt es vielfältige gegenseitige

Einflüsse und Verflechtungen.

Abkürzungsverzeichnis

StASG Staatsarchiv St. Gallen
HLS Historisches Lexikon der Schweiz
ZAK Zeitschrift für Schweizerische Archäologie und Kunstge¬

schichte

Abbildungsverzeichnis
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Foto: Jürg Zürcher, 2019)

Historisches und Volkerkundemuseum St. Gallen: Abb. 11
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Kunstverein St. Gallen: Abb. 9 (www.kunstmuseumsg.ch/fileadmin/
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genberger, Walzenhausen)

Liechti Filmproduktion GmbH, Zürich: Abb. 13 (www.peterliechti.ch/
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